




KAPITEL 1

Ihre Kaiserli�e Hoheit, Prinzessin Ce’Nedra, Juwel des Hauses Borune und
liebli�ste Blume des tolnedranis�en Kaiserrei�s, saß mit gekreuzten Beinen
auf einer Seekiste in der ei�engetäfelten Kabine im He� von Kapitän
Greldiks S�iff, kaute na�denkli� auf einer Strähne ihres kupferroten Haares
und sah zu, wie Lady Polgara den gebro�enen Arm Belgaraths des Zauberers
verarztete. Die Prinzessin trug eine kurze blassgrüne Dryadentunika. Auf ihrer
re�ten Wange ruhte ein As�eflö��en. Vom De� über si� hörte sie das
rhythmis�e S�lagen der Trommel, die den Takt für Greldiks Ruderer angab,
während sie stromaufwärts aus der as�everhangenen Stadt Sthiss Tor
ruderten.

Alles war absolut grässli�, ents�ied sie. Was ihr wie ein harmloser
weiterer Zug in dem endlosen Spiel um Autorität und Auflehnung ers�ienen
war, das sie mit ihrem Vater, dem Kaiser, s�on spielte, solange sie si�
zurü�erinnern konnte, war nun tödli�er Ernst geworden. Sie ha�e nie
beabsi�tigt, die Dinge so weit zu treiben, als sie mit Meister Jeebers in der
Na�t vor so vielen Wo�en aus dem Kaiserpalast in Tol Honeth ges�li�en
war. Jeebers ha�e sie s�on bald darauf verlassen – er war sowieso nur
kurzfristig von Nutzen gewesen –, und jetzt war sie an diese seltsame Gruppe
von grimmig dreins�auenden Leuten aus dem Norden gefesselt, die si� auf
irgendeiner Su�e befanden, deren Zwe� sie ni�t im Geringsten verstand.
Lady Polgara, deren Name allein s�on der Prinzessin einen S�auder
verursa�te, ha�e sie im Wald der Dryaden ziemli� bars� darüber in
Kenntnis gesetzt, dass S�luss sei mit den Spiel�en. Keinerlei Ausflü�te,
S�mei�eleien oder Überredungskünste könnten etwas an der Tatsa�e
ändern, dass sie, Prinzessin Ce’Nedra, si� an ihrem se�zehnten Geburtstag
in der Halle des Rivanis�en Königs einfinden würde – wenn nötig, in Ke�en.

Ce’Nedra wusste mit absoluter Gewissheit, dass Polgara dies au� genau so
meinte, und sie sah si� s�on vorwärts ges�leppt, in klirrenden Ke�en, um



völlig gedemütigt in dieser düsteren Halle zu stehen, während Hunderte
bärtiger Alorner über sie la�ten. Das musste sie um jeden Preis verhindern.
Und so ha�e sie bes�lossen, diese Leute zu begleiten – viellei�t ni�t ganz
freiwillig, aber si� au� nie offen auflehnend. Das stählerne Funkeln in den
Augen Lady Polgaras erinnerte sie an Hands�ellen und rasselnde Ke�en, und
diese ständige Mahnung rang der Prinzessin weit mehr Gehorsam ab als alle
kaiserli�e Ma�t ihres Vaters es jemals vermo�t ha�e.

Ce’Nedra ha�e nur eine vage Ahnung, was diese Leute eigentli� taten. Sie
s�ienen irgendjemandem oder irgendetwas zu folgen, und die Spur ha�e
hierher in die s�langenverseu�ten Sümpfe Nyissas geführt. Irgendwie waren
au� Murgos in die Sa�e verwi�elt, die ihnen Fur�t einflößende Hindernisse
in den Weg legten, und Königin Salmissra interessierte si� ebenfalls so sehr
dafür, dass sie sogar so weit gegangen war, den jungen Garion zu entführen.

Ce’Nedra unterbra� ihre Grübeleien, um den Jungen auf der anderen Seite
der Kabine zu betra�ten. Warum wollte die Königin von Nyissa ihn wohl
haben? Er war ja sehr ne�, mit gla�em sandfarbenem Haar, das ihm immer in
die Stirn fiel, sodass es sie in den Fingern ju�te, es zurü�zustrei�en. Er ha�e
au� ein ganz hübs�es Gesi�t – auf eine einfa�e Art –, und sie konnte mit
ihm reden, wenn sie si� allein oder verängstigt fühlte. Außerdem war er au�
jemand, mit dem sie streiten konnte, wenn sie si� ärgerte, denn er war nur
wenig älter als sie selbst. Aber er weigerte si� ents�ieden, sie mit dem
Respekt zu behandeln, der ihr zustand – wahrs�einli� wusste er ni�t
einmal, wie er das hä�e anstellen sollen. Warum dieses Interesse an ihm? Es
konnte einem wirkli� auf die Nerven gehen. Sie grübelte und betra�tete ihn
na�denkli�.

Da, sie tat es s�on wieder. Ärgerli� riss sie den Bli� von ihm los. Warum
beoba�tete sie ihn nur immer? Jedes Mal, wenn ihre Gedanken
umherwanderten, su�te ihr Bli� automatis� sein Gesi�t, und so aufregend
waren seine Züge nun au� wieder ni�t. Sie ha�e si� sogar dabei ertappt, wie
sie vor si� selbst Ents�uldigungen fand, um si� so zu setzen, dass sie ihn
beoba�ten konnte. Es war zu dumm!

Ce’Nedra kaute an ihrer Haarsträhne und da�te na� und kaute weiter, bis
der Bli� ihrer Augen si� erneut auf Garions Züge he�ete.

»Wird er wieder ganz gesund?«, brummte Barak, der Graf von Trellheim,
und zup�e nervös an seinem mä�tigen roten Bart, während er Polgara dabei
zusah, wie sie letzte Hand an Belgaraths Verband legte.



»Es ist nur ein einfa�er Bru�«, antwortete sie nü�tern und legte ihr
Verbandszeug beiseite. »Und bei dem alten Narren heilen Verletzungen
s�nell.«

Belgarath stöhnte, als er seinen fris� ges�ienten Arm bewegte. »Du hä�est
ni�t so grob zu sein brau�en, Polgara.« Seine rostbraune alte Tunika wies
mehrere dunkle S�mutzfle�en auf und einen neuen Riss, beredte Zeugnisse
seines Zusammenstoßes mit einem Baum.

»Der Arm musste geri�tet werden, Vater«, erwiderte sie. »Du willst do�
ni�t, dass er s�ief zusammenwä�st, oder?«

»I� glaube, du ha�est au� no� Spaß dabei«, bes�uldigte er sie.
»Nä�stes Mal kannst du ihn selbst ri�ten«, erwiderte sie kühl und glä�ete

ihr graues Kleid.
»I� brau�e etwas zu trinken«, brummte Belgarath und sah Barak an. Der

Graf von Trellheim ging zu der s�malen Tür. »Könntest du einen Krug Bier für
Belgarath bringen lassen?«, fragte er den draußen wartenden Seemann.

»Wie geht es ihm?«
»Er ist s�le�t gelaunt«, antwortete Barak. »Und das wird wahrs�einli�

no� s�limmer, wenn er ni�t bald etwas zu trinken bekommt.«
»I� gehe sofort.«
»Kluge Ents�eidung.«
Dies war no� etwas, das Ce’Nedra verwirrte. All die Edelleute in ihrer

Gruppe behandelten diesen s�äbig aussehenden alten Mann mit enormem
Respekt; aber soweit sie wusste, besaß er ni�t einmal einen Titel. Sie konnte
mit größter Präzision den genauen Unters�ied zwis�en einem Baron und
einem General der Kaiserli�en Legionen bestimmen, zwis�en einem
Großherzog von Tolnedra und einem Kronprinzen von Arendien, zwis�en
dem Rivanis�en Hüter und dem König von Cherek, aber sie ha�e keinerlei
Vorstellung, wo Belgarath einzuordnen war. Ihr materiell orientierter
tolnedranis�er Verstand weigerte si�, die Existenz von Zauberern zu
akzeptieren. Es stimmte s�on, dass Lady Polgara, mit Titeln fast aller
Königrei�e des Westens ausgesta�et, die am meisten respektierte Frau der
Welt war, do� Belgarath s�ien einfa� nur ein Vagabund zu sein, ein
Landstrei�er – und re�t häufig sogar ein öffentli�es Ärgernis. Und Garion,
rief sie si� in Erinnerung, war sein Enkel.

»Es wird Zeit, dass du uns erzählst, was ges�ehen ist, Vater«, sagte Polgara
zu ihrem Patienten.


